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Eucharistie und Wort Gottes

«Die Juden, welche sich auf Kostbarkeiten verstehen, 
wussten sehr genau, was sie taten, als sie bei dem 
Brande des zweiten Tempels die goldenen und silber-
nen Opfergeschirre, die Leuchter und Lampen, so-
gar den hohepriesterlichen Brustlatz mit den grossen 
Edelsteinen im Stich liessen und nur die Bibel rette-
ten. Diese war der wahre Tempelschatz.»1 Schöner als 
mit diesen Worten des Dichters Heinrich Heine kann 
man wohl die grundlegende Bedeutung des Wortes 
Gottes im Leben der Juden nicht mehr beschreiben. 
Eine ähnliche Charakterisierung der Bedeutung des 
Wortes Gottes für die Christen, die ebenfalls im Zu-
sammenhang mit der Liturgie steht, fi ndet sich in der 
Dogmatischen Konstitution des Zweiten Vatikani-
schen Konzils über die göttliche Off enbarung: «Die 
Kirche hat die Heiligen Schriften immer verehrt wie 
den Herrenleib selbst, weil sie, vor allem in der hei-
ligen Liturgie, vom Tisch des Wortes Gottes wie des 
Leibes Christi ohne Unterlass das Brot des Lebens 
nimmt und den Gläubigen reicht.»2

Diese grundlegende Aussage verweist nicht 
nur auf die enge Verbindung, die zwischen der Ver-
kündigung des Wortes Gottes und dem eucharis-
tischen Opfermahl besteht; die unlösbare Zusam-
mengehörigkeit von Wort Gottes und Leib Christi 
ist in der katholischen Kirche auch bereits während 
des Zweiten Vatikanischen Konzils zu Beginn einer 
jeden Hauptsitzung mit der Eucharistiefeier und der 
Heiligen Schrift in der Mitte der Petersbasilika und 
dann mit der Abfolge der zwei vergangenen Ordent-
lichen Vollversammlungen der Weltbischofssynode 
bezeugt worden. Nachdem die Synode im Jahre 2005 
der «Eucharistie als Quelle und Höhepunkt im Le-
ben und in der Sendung der Kirche» gewidmet ge-
wesen ist,3 sollte sich in der Sicht von Papst Benedikt 
XVI. die folgende Synode im Jahre 2008 bewusst des 
Th emas «Wort Gottes im Leben und in der Sendung 
der Kirche» annehmen. In diese Richtung hatte aller-
dings bereits Papst Johannes Paul II. in seinem Apos-
tolischen Schreiben «Novo millennio ineunte» gewie-
sen, das er zum Abschluss des Heiligen Jahres 2000 
verfasst, in dem er ein pastorales Programm für die 
Kirche am Beginn des dritten Jahrhunderts vorgelegt 
und besonderes Gewicht auf das Hören des Wortes 
Gottes gelegt hat: «Uns vom Wort nähren, um im Be-
mühen um die Evangelisierung ‹Diener des Wortes› 
zu sein. Das ist mit Sicherheit eine Priorität für die 
Kirche am Beginn des neuen Jahrtausends.»4

Im Rückblick auf die vergangene Bischofs-
synode stellt sich freilich die Frage, ob und inwieweit 
die grundlegenden Aussagen des Zweiten Vatikani-
schen Konzils über die Bedeutung des Wortes Got-
tes im Leben und in der Kirche wirklich rezipiert 
und in konkretes Leben übersetzt worden sind. Da 
die Bischofssynode auch ein vitaler Anlass zu einer 
Relecture der Off enbarungskonstitution gewesen ist, 
die man als das «vielleicht schönste Dokument des 
Konzils» würdigen darf,5 die aber auch zu den am 
wenigsten bekannt gewordenen Texten des Zweiten 
Vatikanischen Konzils zu rechnen ist, kann diesem 
Anspruch nur dadurch entsprochen werden, dass im 
Sinne einer Weiterführung der Anliegen der Bischofs-
synode ein Überblick über jene Probleme versucht 
wird, die auch im Leben der Kirche heute weiterhin 
anstehen. Insofern blickt das Panorama der Fragestel-
lungen eher in die Zukunft als in die Vergangenheit. 
Denn nur so wird es den Herausforderungen der Ge-
genwart gerecht.

Das Wort Gottes als Person und als 

Schrift

Bei einem so grundlegenden und weit reichenden 
Th ema stellt sich natürlich zuerst die Frage, was unter 
«Wort Gottes» zu verstehen ist. An der Bischofssyn ode 
standen sich gleich von Beginn an zwei verschiedene 
Antworten gegenüber. Die eine Seite identifi zierte das 
Wort Gottes sogleich mit der Heiligen Schrift und 
fragte nach ihrer Bedeutung und ihrem Stellenwert im 
Leben und in der Sendung der Kirche. Diesbezüglich 
musste festgestellt werden, dass die Heilige Schrift, die 
zwar als Longseller unter den Bestsellern gilt, noch 
lange nicht in alle Sprachen unserer Welt übersetzt 
worden ist, woraus sich die grosse Herausforderung 
an die Universalkirche ergibt, die Bemühungen zu 
intensivieren, damit alle Teilkirchen mit dem Wort 
Gottes leben können. Wenn aber das Wort Gottes mit 
der Heiligen Schrift identifi ziert wird, ergibt sich sehr 
schnell – auch im Raum der katholischen Kirche – das 
reformatorische Prinzip des sola scriptura, das freilich 
bereits Martin Luther nicht durchzuhalten vermochte, 
als er sich in seinem Kampf gegen die Schwarmgeister 
vor allem auf die Autorität seiner eigenen Schriftdeu-
tung berufen musste.

Demgegenüber ging die andere Seite von einem 
umfassenderen Verständnis des Wortes Gottes aus und 
betonte, dass das Wort Gottes in erster Linie nicht 
Schrift, sondern personale Wirklichkeit, dass Christus 
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Erinnerungen und Aufgaben nach der Bischofssynode 2008

Das Jesus-Buch von Papst 
Benedikt XVI. und das 
Paulus-Jahr führten in der 
SKZ vor knapp einem Jahr 
zu intensiven Diskussionen 
über die Bibel und deren 
Auslegung. Die vom 5. bis 
zum 26. Oktober 2008 in 
Rom tagende 12. Welt-
bischofs synode widmete sich 
ebenfalls der Bedeutung der 
Bibel für das Leben und die 
Sendung der Kirche. Die Bi-
belpastorale Arbeitsstelle in 
Zürich und die SKZ-Redak-
tion planten in der Folge 
gemeinsam eine Artikelreihe 
zum Thema «Bibel und 
Kirche», die einen Überblick 
über den gegenwärtigen 
Stand der biblischen Exegese 
und deren Einbettung in der 
Kirche bieten soll. Die Reihe 
beginnt mit einem längeren 
Artikel von Bischof Dr. Kurt 
Koch, der als Präsident der 
Schweizer Bischofskonferenz 
an der Weltbischofssynode 
in Rom teilgenommen hat.
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selbst das lebendige Wort Gottes ist. Das Wort Got-
tes geht insofern der Heiligen Schrift voraus und ist 
in erster Linie eine Person, der fl eischgewordene Sohn 
Gottes. In ihm hat sich Gott selbst geoff enbart; und 
diese Off enbarung hat ihre authentische Bezeugung 
und Vermittlung in der Heiligen Schrift gefunden.

Die Hervorhebung der besonderen Würde des 
Wortes Gottes als Person hat zunächst grundlegende 
Konsequenzen für den interreligiösen Dialog. Im all-
gemeinen Trend von heute, in dem die verschiedenen 
Religionen als gleichermassen gültige Beziehungen der 
Menschen zu Gott betrachtet werden, pfl egt man auch 
unumwunden von den Heiligen Schriften der Mensch-
heit zu reden. An dieser Sprachregelung ist gewiss sehr 
viel Wahres. In Vergessenheit droht damit freilich zu 
geraten, dass das Christentum nicht – wie beispiels-
weise das Judentum und in anderer Weise der Islam 
– eine Buchreligion ist, sondern eine in nere Freund-
schaftsbeziehung zu Jesus Christus als dem lebendigen 
Wort Gottes, ohne die letztlich auch das Papier der 
Heiligen Schrift geduldig bliebe. Das Spezifi sche des 
Christentums lässt sich insofern mit dem katholischen 
Neutestamentler Th omas Söding, der als Experte an 
der Bischofssynode mitgewirkt hat, in der zentralen 
Aussage verdichten: «Das Christentum hat eine Heili-
ge Schrift, ist aber keine Buchreligion. Im Mittelpunkt 
des Christentums steht der Mensch: Jesus von Naza-
reth. Durch ihn wird das Menschliche mit dem Gött-
lichen verbunden und Gott mit dem Menschen.»6

Wenn im christlichen Glaubensverständnis 
Gottes Off enbarung nicht einfach mit der Heiligen 
Schrift identisch ist, dann muss tiefer danach gefragt 
werden, was genauerhin unter Off enbarung Gottes zu 
verstehen ist. Off enbarung ist jedenfalls mehr, als «was 
geschrieben steht». Sie ist deshalb auch nicht einfach 
die Übermittlung von Wahrheiten und Informationen 
über das Geheimnis Gottes. Sie bezeichnet vielmehr 
das Handeln Gottes, der sich in der Geschichte zeigt, 
sie ist ein lebendiges, personales und gemeinschaft liches 
Geschehen und kann erst zur Vollendung kommen, 
wenn sie bei ihrem Adressaten gläubige Annahme fi n-
det. Denn eine Off enbarung, die nicht angenommen 
wird, kann auch niemandem off enbar werden. Zum 
Begriff  der Off enbarung Gottes gehört deshalb immer 
auch das sie empfangende Subjekt und dass sie der 
Heiligen Schrift voraus liegt und sich zugleich in ihr 
niederschlägt, aber nicht mit ihr identisch ist.

Diesem Off enbarungsverständnis, das Papst Be-
nedikt XVI. bereits in seiner Habilitationsarbeit ent-
wickelt hatte, hat damals der Zweitgutachter, Mi chael 
Schmaus, eine modernistische Subjektivierung des 
Off enbarungsbegriff s vorgeworfen; und noch heute 
meint Hans Küng in der «von Schmaus in Ratzingers 
Habilitationsschrift über den mittelalterlichen Kir-
chenlehrer Bonaventura diagnostizierten gefährlichen 
Subjektivierung des Off enbarungsbegriff s» das blei-
bend «Fragwürdige an Ratzingers Off enbarungsauff as-

sung» erblicken zu müssen.7 Es waren aber genau diese 
Einsichten Joseph Ratzingers,8 die in die Off enba-
rungskonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils 
Eingang gefunden haben, was bereits im ersten Satz 
zum Ausdruck gebracht wird: «Dei verbum religiose 
audiens et fi denter proclamans.» Demgemäss hat Got-
tes Off enbarung eine konkrete Zielrichtung und zielt 
auf das empfangsbereite Hören des Wortes Gottes. 

Heilige Schrift und Kirche

Von daher stellt sich von selbst die Frage, wer denn der 
eigentliche Adressat von Gottes Off enbarung ist. Weil 
der einzelne Christ nicht aus seinem Eigenen, sondern 
mit der ganzen Kirche mitglaubend glaubt und weil 
das Ich des Credo die Kirche ist, ist das Volk Got-
tes der eigentliche Adressat der Off enbarung Gottes 
und ihrer authentischen Artikulation in der Heiligen 
Schrift. Dies zeigt sich an dem grundlegenden Sach-
verhalt, dass bereits das Entstehen der Heiligen Schrift 
ein Ausdruck des Glaubens der Kirche und die Heilige 
Schrift ein Buch der Kirche ist, das aus der kirchlichen 
Überlieferung hervorgegangen ist und durch sie wei-
tergegeben wird. Denn ohne das gläubige Subjekt der 
Kirche könnte man gar nicht von «Heiliger Schrift» 
reden. Ohne die Kirche wäre sie nichts anderes als eine 
historische Literatursammlung von Schriften oder ein 
erst nachträglich zusammengeschnürtes Paket von 
73 Büchern, deren Entstehung sich durch ein ganzes 
Jahrtausend hindurchgezogen hat. 

Aus dieser Literatursammlung ist die Bibel als 
«ein Buch», und zwar als «Heilige Schrift» erst und nur 
durch das in der Geschichte wandernde Volk Gottes 
geworden, das die Heilige Schrift als Zwei-Einheit 
von Altem und Neuem Testament hört und liest. Die 
Heilige Schrift präsentiert sich vor allem deshalb als 
ein einziges Buch, weil sie ganz aus dem Boden des 
einen Volkes Gottes heraus gewachsen ist und weil 
folglich der Verfasser der Bibel das Gottesvolk selbst 
ist, nämlich zunächst Israel und dann die Kirche, wie 
der Neutestamentler Gerhard Lohfi nk mit Recht her-
vorhebt: «Die Heilige Schrift ist nicht ein Paket von 
73 Büchern, das nachträglich zusammengeschnürt 
worden ist, sondern sie ist gewachsen wie ein Baum. 
Am Ende wurden in diesen Baum noch einmal ganz 
neue Zweige eingepfropft: das Neue Testament. Aber 
auch diese Zweige nähren sich von dem Saft des einen 
Baumes und werden von seinem Stamm getragen.»9

Im Licht dieser engen Zusammengehörigkeit 
von Heiliger Schrift und Kirche ist auch die Frage des 
biblischen Kanons neu zu betrachten. Bekanntlich 
hat Ernst Käsemann die Th ese vertreten, dass der neu-
testamentliche Kanon nicht die Einheit der Kirche, 
sondern die Vielheit seiner Bücher und seiner mög-
lichen Interpretationen und somit auch die Vielfalt 
der Konfessionen begründe.10 Diese Antwort leuch-
tet freilich nur dann ein, wenn man den neu testa-
mentlichen Kanon für sich allein betrachtet. Dabei 
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handelt es sich aber um eine verkürzte Fragestellung, 
die in der Perspektive der Reformation formuliert 
ist und nicht aus der Perspektive des Kanons selbst. 
Denn der Kanon ist weder vom Himmel gefallen 
noch subsistiert er gleichsam vorgängig zur Kirche, 
sondern ist in der Kirche entstanden: «Zusammen 
mit der Feststellung, dass die Kanonbildung bewusst 
der Einheit der Lehre der Kirche in Abhebung zur 
Vielfalt und Widersprüchlichkeit der hellenistischen 
Philosophien dienen soll, zeigt dies alles, dass die Ka-
nonbildung eine bewusste Schöpfung der werdenden 
Kirche ist.»11 Insofern begründet nicht der Kanon die 
Einheit der Kirche, sondern die Einheit der Kirche 
hat den Kanon als Einheit begründet. Denn in einem 
intensiven Ringen mit grosser Anstrengung hat die 
werdende Kirche in den verschiedenen Büchern den 
authentischen Ausdruck und den Massstab ihres eige-
nen Glaubens gefunden, so dass es ohne den Glauben 
der werdenden Kirche keinen Kanon geben könnte.

Die Heilige Schrift im Sinne der Zusammen-
fügung der verschiedenen Schriften ist das Werk der 
kirchlichen Überlieferung, zu der gerade bei diesem 
Prozess als konstitutives Element die herausragende 
Bedeutung des römischen Bischofsstuhles gehört hat. 
Insofern lässt sich auch historisch zeigen, dass die An-
erkennung Roms als «Kriterium des rechten aposto-
lischen Glaubens» älter ist «als der Kanon des Neuen 
Testaments, als ‹die Schrift›».12 Der katholische Öku-
meniker Heinz Schütte hat von daher das protestan-
tische Schriftprinzip im Sinne des sola scriptura mit 
Recht als «das ökumenische Kernproblem» diagnos-
tiziert, weil es faktisch auf einer frühkirchlichen Ent-
scheidung beruht und eine solche theoretisch doch 
gerade ausschliessen will.13 Diese Paradoxie oder, wie 
der evangelische Neutestamentler Ulrich Luz die Krise 
des Schriftprinzips beurteilt, dieser «Schiff bruch des 
protestantischen Prinzips ‹sola scriptura›» bringt es an 
den Tag,14 dass das Th ema der Kirche als Schöpferin, 
Tradentin und Exegetin des biblischen Kanons nicht 
umschiff t werden kann, wie es reformierte Th eologie 
und teilweise auch katholische Exegese tun zu können 
meinen.

Nach dem Gesagten muss man das Verhältnis 
zwischen Heiliger Schrift und Kirche dahingehend 
konturieren, dass auf der einen Seite die Schrift nicht 
ohne und nicht gegen die Kirche, sondern nur in ihr 
Heilige Schrift ist, dass die Kirche aber auf der anderen 
Seite, um Kirche zu bleiben, die Heilige Schrift als jene 
Grösse festhalten muss, die aus sich selbst ist, und dass 
die Kirche nicht über dem Wort Gottes steht, sondern 
ihm zu Diensten ist, wie die Off enbarungskonstitu tion 
ausdrücklich hervorhebt.15 Insofern kommt ge rade im 
Bedenken des Verhältnisses von Heiliger Schrift und 
Kirche ihr tiefstes Wesen zum Ausdruck, dass sie sich 
«nicht selbst zu eigen ist, sondern ihr Eigentlichstes 
gerade in dem hat, was ihr nicht selbst gehört, sondern 
was sie empfangen hat».16

Die Heilige Schrift ist und bleibt nur ein le-
bendiges Buch mit seinem Volk als jenem Subjekt, das 
es empfängt und sich aneignet; und umgekehrt kann 
dieses Volk Gottes ohne die Heilige Schrift gar nicht 
existieren, weil es in ihr seine Lebensgrundlage, seine 
Berufung und seine Identität fi ndet. Von daher ver-
steht es sich auch von selbst, dass der Lebensraum, in 
dem das Volk Gottes dem Wort Gottes in der Heiligen 
Schrift in besonderer Weise begegnet, der Gottesdienst 
der Kirche ist. Er ist, wie Papst Benedikt XVI. in seiner 
Homilie in der Eucharistiefeier zum Abschluss der Bi-
schofssynode betont hat, «der privilegierte Ort, an dem 
das Wort Gottes, das die Kirche auferbaut, erklingt».

Die Konstitutiva der Kirche

Die Frage nach dem Verhältnis zwischen der Kirche 
und der Heiligen Schrift ist nicht nur in der katho-
lischen Kirche heute umstritten, sondern bildet auch 
den innersten Kern des ökumenischen Problems. Die-
ses besteht nur vordergründig in einem Streit über 
kirchliche Institutionen wie das Lehramt und das 
Amt überhaupt. Die strittige Frage ist vielmehr dieje-
nige nach dem Verhältnis zwischen dem Wort Gottes 
und amtlich beauftragten Zeugen dieses Wortes in der 
Glaubensgemeinschaft der Kirche. In dieser Sinnrich-
tung hat Papst Benedikt XVI. bei seiner ökumenischen 
Begegnung mit Repräsentanten anderer christlicher 
Kirchen während seines Deutschlandbesuchs im Sep-
tember 2005 betont, dass die ekklesiologische Frage, 
die in der Ökumene ansteht, diejenige «der Weise der 
Gegenwart des Wortes Gottes in der Welt», genauerhin 
der «Verfl echtung von Wort und Zeuge und Glaubens-
regel» ist und dass man die ekklesiologische Frage zu-
gleich als Frage des Gotteswortes, seiner Souveränität 
und seiner Demut betrachten muss, «in der der Herr es 
auch den Zeugen anvertraut und Auslegung gewährt, 
die sich freilich immer an der ‹regula fi dei› und am 
Ernst des Wortes selbst zu messen hat».17 Verstehbar 
wird diese Perspektive freilich erst, wenn man sie auf 
dem Hintergrund von jenen vier Grundvorgängen be-
trachtet, mit denen die Kirche entstanden ist und die 
zu ihren bleibenden Wesensmerkmalen gehören.

a) Der erste Grundvorgang ist, wie bereits an-
gesprochen, die Bildung des Kanons der Heiligen 
Schrift, die gegen Ende des Zweiten Jahrhunderts zu 
einem gewissen Abschluss gekommen ist, sich aber 
noch weit in die folgenden Jahrhunderte hinein ge-
zogen hat. Dass die Literatur, die wir heute «Neues 
Testament» nennen, aus einer Vielzahl von damals in 
Umlauf befi ndlichen literarischen Erzeugnissen ausge-
wählt und der griechische Kanon der jüdischen Bibel 
als «Altes Testament» dem «Neuen Testament» zuge-
ordnet worden ist und dann zusammen die «Heilige 
Schrift» bildet, zeigt nicht nur, dass die Defi nition des 
biblischen Kanons ein Werk der frühen Kirche ist, 
sondern auch dass die Konstituierung des biblischen 
Kanons und die Konstituierung der Ordnungsgestalt 
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der frühen Kirche im Grunde zwei Seiten derselben 
Medaille sind.

b) Bei der Auswahl jener Schriften, die schliess-
lich von der Kirche als Heilige Schrift anerkannt wor-
den sind, hat die frühe Kirche einen Massstab verwen-
det, den sie als regula fi dei bezeichnet hat. Diese hat sich 
ihrerseits fortgesetzt in den verschiedenen konziliaren 
Defi nitionen, in denen das Ringen der frühen Kirche 
um die Unterscheidung des Christlichen einen ver-
bindlichen Ausdruck gefunden hat. Die grund legenden 
Glaubensbekenntnisse der ganzen Christenheit bilden 
deshalb den zweiten Fixpunkt der frühen Kirche.

c) Die Lesung der Heiligen Schrift und das 
Glaubensbekenntnis sind in der frühen Kirche in ers-
ter Linie gottesdienstliche Akte der um den auferstan-
denen Herrn versammelten Gemeinde gewesen. Die 
frühe Kirche hat deshalb drittens auch die Grund-
formen des christlichen Gottesdienstes geschaff en, 
die als bleibende Basis und verbindlicher Beziehungs-
punkt für jede liturgische Erneuerung betrachtet wer-
den müssen. Die früheste Beschreibung der Liturgie 
der Eucharistie, nämlich bei Justinus dem Märtyrer 
in der Mitte des zweiten Jahrhunderts, enthält be-
reits die wesentlichen Elemente, die in allen grossen 
liturgischen Ritusfamilien die gleichen geblieben sind 
und die uns auch heute noch vertraut sind.

d) Das Wort Gottes, das im Gottesdienst der 
Kirche verkündet wird, hat in der Sicht der frühen 
Kirche seine primäre Gestalt in der Gegenwart des 
Wortes im Zeugen. Da Wort und Zeuge zueinander 
gehören, da nämlich nicht nur der Zeuge für das 
Wort Gottes und von ihm her lebt, sondern vielmehr 
auch das Wort durch den Zeugen lebt, hat sich in der 
frühen Kirche viertens die Überzeugung von der apo-
stolischen Sukzession im Bischofsamt gebildet. Dass 
die «Herausbildung, theologische Begründung und 
institutionelle Stärkung des Bischofsamtes» als  «eines 
der wichtigsten Ergebnisse der nachaposto lischen 
Entwicklung» betrachtet werden muss,18 dafür ist 
der Brief des Clemens von Rom an die Korinther ein 
beredtes Zeugnis. Es handelt sich dabei um ein Ge-
meindeschreiben, das im Jahre 96 verfasst worden ist, 
und zwar in Rom, der bald führenden Gemeinde im 
Westen, und adressiert gewesen ist an die Gemeinde 
in Korinth, einer alten paulinischen Gemeinde, in 
der dieses Schreiben freudig aufgenommen worden 
ist. Dieser Brief, der in der Kirche der ersten Jahr-
hunderte «beinahe kanonischen Rang erreicht» hat 
und in der Gemeinde von Korinth regelmässig im 
Gottesdienst verlesen worden ist,19 dokumentiert die 
erstaunliche Tatsache, dass es bereits kurze Zeit nach 
dem Tod der Apostel und lange vor dem Abschluss 
der Kanonbildung in der ganzen Kirche – im Westen 
wie im Osten – nur noch eine Ordnung der kirch-
lichen Ämter gegeben hat: Jede Gemeinde hat einen 
Bischof und, wenn erforderlich, je nach Grösse ein 
Kollegium von Presbytern und Diakonen.

Schrift – Tradition – Lehramt

Kanon der Heiligen Schrift, Glaubensregel, Grund-
form des Gottesdienstes und apostolische Sukzession 
im Bischofsamt sind die vier Grundgegebenheiten 
der frühen Kirche,20 die verdeutlichen, dass man 
die Heilige Schrift nicht aus dem Gesamtgefüge des 
kirch lichen Glaubenslebens herauslösen kann, son-
dern dass sie in diesem Kontext zu interpretieren ist. 
Umgekehrt darf nicht verschwiegen werden, dass das 
kirchliche Lehramt im Blick auf die Exegese in der 
Vergangenheit den Bereich der Glaubensgewissheiten 
nicht selten in ungebührlicher Weise überdehnt und 
damit seiner Glaubwürdigkeit geschadet hat.21 Aus 
dieser Geschichte ist zu lernen, dass das Lehramt heu-
te dem wissenschaftlichen Fragen nach Vielfalt und 
Weite in der Interpretation von historischen Aussagen 
breiten Raum lassen muss, was andererseits wiederum 
nicht bedeuten kann, dass das Lehramt hinsichtlich 
der Schriftauslegung überhaupt kein Wort mehr zu sa-
gen hätte, zumal dort, wo die Interpretation der Hei-
ligen Schrift gegen die Kirche und ihr Credo gerichtet 
ist. Das Lehramt kann dabei aber nicht im Sinne eines 
formalen Prinzips handeln, sondern nur im Sinne der 
inhaltlichen Bindung an das Credo der Kirche.

Analoges gilt auch für das Verhältnis zwischen 
Heiliger Schrift und kirchlicher Tradition beziehungs-
weise zwischen Exegese der Heiligen Schrift und ihrer 
Interpretation in der Wirkungsgeschichte. Diesbezüg-
lich könnte die Exegese aus dem jüdisch-katholischen 
Dialog viel lernen. Denn für die Juden ist die Hebrä-
ische Bibel nicht ein «abgeschlossenes Buch»; sie ist 
vielmehr «lebendig», insofern die Bibel im Licht des 
Talmuds und vor allem des Midrasch gelesen wird, der 
nicht nur die hebräische Bibel ergänzt, sondern auch 
mit neuem Erzählgut anreichert.22 Wie im Judentum 
könnte auch im Christentum Schrift und Überlie-
ferung viel unverkrampfter, als dies heute weithin 
geschieht, als eng miteinander verknüpft betrachtet 
werden, wie Artikel 9 der Off enbarungskonstitution 
betont: «Die Heilige Überlieferung und die Heilige 
Schrift sind eng miteinander verbunden und haben 
aneinander Anteil.»

Demgemäss kann die Heilige Schrift nicht ohne 
Überlieferung, die Überlieferung nicht ohne Kirche 
und Kirche nicht ohne die beiden anderen gedacht 
werden. Damit ist in katholischer Sicht nicht zuletzt 
aufgrund von Ergebnissen der historischen und exe-
getischen Forschung über Schrift und Tradi tion ein 
striktes Gegenüber der Schrift zur Kirche, wie es in-
nerhalb der reformatorischen Tradition vertreten wird, 
ebenso ausgeschlossen wie die prinzi pielle Verneinung 
der richterlichen Funktion der Heiligen Schrift in der 
Kirche. Die Off enbarungskonstitution geht vielmehr 
von einem vieldimensionalen Zusammenspiel von 
Schrift, Tradition und Kirche aus, weshalb man mit 
Henri de Lubac urteilen kann: «Nichts also widersprä-
che dem Geist dieser Konstitution mehr als eine Art 
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feindlicher Konkurrenz zwischen Schrift und Tradi-
tion, so, als ob man der einen wegnähme, was man der 
anderen zuspricht. Noch niemals hatte ein Konzilstext 
das Traditionsprinzip so gut in seiner ganzen Weite 
und Komplexität herausgestellt; noch nie wurde der 
Heiligen Schrift so viel Raum gewährt.»23

Erst in diesem lebendigen Zusammenspiel 
kann sich auch jene Erfahrung bewahrheiten, die 
Papst Gregor der Grosse dahingehend ausgesprochen 
hat, dass die Heilige Schrift «irgendwie mit den Lesern 
wächst».24 In diesem Zusammenhang darf man ferner 
daran erinnern, dass bei Kardinal John H. Newman 
gerade der Gedanke der Entwicklung die eigentliche 
Brücke seiner Konversion zur katholischen Kirche ge-
bildet hat. Während er die Erfahrung machen musste, 
dass der Anglikanismus die Geschichte der Kirche an 
einem bestimmten Punkt beschliesst und damit die 
Entwicklung der Dynamik beendet, fand er dem gegen-

über in der katholischen Kirche bleibende Identität in 
der beständigen Dynamik der Entwicklung als eigent-
liches Wesen der katholischen Kirche. Denn wer sich 
dem Gedanken der Entwicklung verschliesst und sich 
am Wortlaut der Heiligen Schrift isoliert orientiert, be-
treibt entweder «romantischen Archaismus», der dem 
heutigen Glaubensleben nicht mehr viel zu sagen hat, 
oder frönt einer «Eigenmächtigkeit, die 2000 Jahre 
Geschichte überspringt und sie in den Mülleimer des 
Missverstandenen wirft».25 Da beiden Zerrformen ge-
genüber wahre Identität mit dem Ursprung nur dort 
bewährt wird, wo zugleich lebendige Kontinuität gege-
ben ist, macht es das grosse Verdienst des Zweiten Vati-
kanischen Konzils aus, dass es in seiner dogmatischen 
Konstitution über die göttliche Off enbarung erstmals 
lehramtlich den Entwicklungsgedanken als besondere 
Weise der katholischen Identität defi niert hat.
Bischof Kurt Koch




